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1. Traum und Vision


Blanka schaute auf eine endlose Ebene. Sanfte Hügel aus Sand breiteten sich vor ihr aus. Obwohl die Sonne sich weit über den Horizont geschoben hatte, leuchtete der Himmel in einem tiefen Rot. Kein Baum, kein Strauch war zu sehen. Ausgedörrt lag das Land vor ihr.


›Was für ein lebensfeindlicher Ort‹, dachte Blanka.


In der Ferne konnte sie hören, wie der Wind die einzelnen Sandkörner über die Hügel trieb. Immer mehr Körner wurden von der Luft emporgerissen. Dort vereinigten sie sich zu einem riesigen Wirbel. Fasziniert beobachtete sie, wie dieser Sandwirbel sich in ihre Richtung bewegte. Schneller und schneller drehte er sich im Kreis und bildete einen Trichter. Das Zentrum des Trichters öffnete sich. Es gab den Blick auf eine Gestalt frei. Noch war sie undeutlich. Ein gleißendes Gebilde aus Millionen funkelnder Mineralkörnchen.


Erschrocken wich Blanka ein paar Schritte zurück und kniff die Augen ein wenig zusammen. Sie war viel zu geblendet, um irgendwas erkennen zu können. Noch immer strömten neue Körner hinzu. Das schimmernde Etwas nahm eine feste Form an.


Dann legte sich der Sand und eine weibliche Gestalt kam zum Vorschein. Blanka öffnete weit die Augen. Vor ihr stand eine schlanke, blonde Frau. Mit erschöpfter Stimme sagte sie. »Aaah! Geschafft!«


Irgendwoher kannte sie dieses Gesicht. Diese grünen Augen, bei denen sie glaubte, in einen Spiegel zu sehen. Die konnte sie nicht verwechseln. »Mama? Mama, bist du es?«, rief sie laut.


Die Gestalt nickte. Dabei richtete sie den Blick fest auf das Mädchen.


»Wo sind wir und was machst du hier?«, fragte Blanka weiter. Wilde Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht konnte sie nun einen Hinweis erhalten, wo sich ihre Eltern befanden.


»Es ist nur ein Traum!«, kam die Antwort mit leiser Stimme. »Die einzige Möglichkeit, mit dir Kontakt aufzunehmen.« Die Mutter schaute traurig zu ihr herüber. Dann hob sie den rechten Arm. In der Hand hielt sie eine Kristallkugel.


Für einen Moment wunderte sich Blanka, was sie damit vorhatte.


Aber die Frau sprach schnell weiter. »Es bleibt uns nicht viel Zeit Kind. Höre mir gut zu!« Ein Lächeln spielte um ihren Mund. »Du musst das Tor finden und das Schicksal erfüllen!« Dabei betonte sie jedes Wort. Als wollte sie sichergehen, dass die Tochter alles verstand.


Doch das Mädchen verstand nichts. »Welches Tor?«, fragte sie. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke.


Dann hob die Frau die andere Hand. In diesem Moment verwandelte sich die Kugel in ein T mit einer aufgesetzten halben Schlaufe. Sie schaute auf das Mädchen nieder und sagte mit sanfter Stimme. »Wenn die Zeit reif ist, wirst du es verstehen. Du schaffst das!« Die Mutter wurde immer leiser.


Plötzlich begannen die Sandkörner wieder mit ihrem wilden Tanz. »Bleib hier!«, rief Blanka. »Ich muss wissen, wo du bist!« Aber nichts konnten den unerbittlichen Reigen aufhalten. Mehr und mehr verschwand die Gestalt hinter einem Vorhang aus Sand. Noch eine letzte liebevolle Geste mit der Hand und sie war weg.


Das Reiben des Sandes wurde immer lauter. Zu einem Tosen schwoll es an. Erneut bildete der Sturm einen Trichter, der unaufhaltsam auf Blanka zukam. Erschrocken schlug sie die Hände vor das Gesicht.


Mit einem Schrei fuhr sie herum und stellte fest, dass sie sich in ihrem Zimmer befand. Sie war auf halben Weg zur Tür. Dabei hatte sie Schlafsachen an. Na toll! Sie steigerte sich. Schlafwandeln mit Horrortrips! Was kam als Nächstes? Vielleicht rannte sie dann durchs ganze Gebäude und landete im Springbrunnen, weil sie von einer Flutwelle träumte.


Eigentlich hatte sie seit ihrer Ankunft in Hitania keine Albträume mehr gehabt. Nun ging es wieder los. Blanka seufzte und kroch in ihr Bett zurück. Draußen war es dunkel. Sie hatte noch Zeit, bevor sie zum Unterricht musste.


Gerade als sie begann erneut einzunicken, schreckte sie hoch. Da war wieder dieses Geräusch, als ob Sand aneinander reibt. Ach nein. Das war ja nur die Türklingel. Eine blödsinnige Idee so einen Laut als Tonfolge einzustellen. Mittlerweile läutete es Sturm. Schnell sprang sie hoch, lief zur Tür und öffnete sie.


Marianne stand vor ihr. »Ich schwöre! Ich warte hier eine gefühlte Ewigkeit und klingle!« Damit trat sie an ihr vorbei ins Zimmer. Sie sah Blanka erstaunt an, die immer noch in ihrem Pyjama dastand. »Warum bist du nicht angezogen? Wir wollten uns doch vor der Schule bei Joe treffen, um die weiteren Schritte zu besprechen.«


»Wie spät ist es denn?« Blanka eilte zum Kleiderschrank. Hastig zog sie ihre Anziehsachen an.


»Zeit für das Frühstück.«, sagte Marianne. Dabei warf sie ihr ein eingewickeltes Sandwich zu.


Blanka fing es geschickt auf und schaute nach. »Oh lecker! Eins mit Käse. Du kennst mich genau!« Hastig biss sie hinein. Aber ihre Freundin hörte das nicht mehr. Sie war schon aus dem Zimmer geeilt und so blieb dem Mädchen gar nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


Joes Quartier war gleich nebenan. Marianne stand bereits vor seiner Tür. Gerade hob sie die Hand, um die Klingel zu betätigen. Jetzt musste sie sich ranhalten. Sie band sich schnell die Haare zusammen und flitzte über den Flur. Im letzten Moment erreichte sie die Nachbarwohnung. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit und Joe schaute vorsichtig um die Ecke.


Blanka warf Marianne einen fragenden Blick zu. »Was ist hier los? Warum benimmt sich Joe heute so merkwürdig?«, flüsterte sie ihrer Freundin zu.


Mit betont harmloser Miene zuckte ihre Nachbarin mit den Schultern.


Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, öffnete der Junge die Tür vollständig. Als er Blanka erblickte, grinste er über das ganze Gesicht, nahm sie bei der Hand und zog sie herein.


Joes Unterkunft glich ihrer, wie ein Ei dem anderen. Sie bestand aus mehreren Räumen, die genauso aufgeteilt waren wie ihre eigenen. Da hörte die Ähnlichkeit aber auch auf. Alles um sie herum war feierlich geschmückt. Überall schwebten Luftballons, Girlanden hingen von der Decke und auf dem Tisch im Wohnzimmer stand ein Kuchen mit vielen Kerzen. Was Blanka am meisten verwunderte, war die Anwesenheit von Rosa und Siberius. Eine Party?! Warum hatte ihr niemand Bescheid gegeben? Schon wollte sie etwas sagen. Doch Marianne ließ ihr keine Zeit dazu und schob sie weiter in den Raum.


Jetzt wurde ihr bewusst, dass alle Augen erwartungsvoll auf sie gerichtet waren. Bevor sie fragen konnte, was hier eigentlich gespielt wurde, riefen alle im Chor. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!«


Ihre Freundin grinsten sie an. »Da haben wir dich voll erwischt! Ich glaube, die Überraschung ist uns gelungen. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, auch von mir!« Damit drückte sie ihr ein kleines, ganz in Silberpapier gewickeltes Päckchen in die Hand und umarmte sie.


Zuerst war Blanka vor Freude sprachlos. Als sie den Druck von Mariannes Umarmung spürte, verschwand die Verblüffung und ein wohlig, warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. »Danke«, stotterte sie. »Woher habt ihr denn gewusst, dass heute mein Geburtstag ist. Ich habe ja nicht einmal selber daran gedacht.«


Statt einer Antwort deutete Marianne zu Siberius und Rosa. Der alte Herr hatte in der Zwischenzeit die Kerzen auf dem Kuchen angezündet. Nun kam er mit der brennenden Geburtstagstorte zu ihr rüber. Mit Zuckerschrift hatte jemand eine große 16 rauf gemalt. Als Blanka die Kerzen zählte, stellte sie fest, dass es ebenfalls 16 Stück waren.


»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«, sagte Siberius. »Du kannst die Lichter auspusten.« Dabei hielt er den Kuchen in die Höhe, damit sie bequem herankam.


Blanka holte tief Luft und in einem Zug blies sie alle Kerzen aus.


Jetzt kam Rosa auf sie zu. »Wir haben auch eine kleine Aufmerksamkeit für dich.«, sagte sie. Mit einem verschmitzten Lächeln gab sie ihr ein Päckchen und küsste das Mädchen auf die linke und rechte Wange.


Blanka wusste nicht, was sie sagen sollte. »Danke«, stammelte sie überwältigt von so viel Freundlichkeit. Für mehr Worte hatte sie keine Zeit. Denn Rosa war zur Seite getreten, um Joe Platz zu machen.


Auch er hatte ein in buntes Papier eingeschlagenes Paket in der Hand. Verlegen drehte er es hin und her. »Hier. Für dich!«, sagte er schüchtern. Mit Rot angelaufenen Gesicht reichte er ihr abrupt das Geschenk.


Doch Blanka nahm nicht nur die Schachtel, sondern umarmte ihn vor lauter Freude. »Du weißt gar nicht, wie viel es mir bedeutet, dass ihr an meinen Geburtstag gedacht habt.«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Als Blanka die Umarmung löste, sah sie, wie die rote Färbung seiner Wangen sich vertiefte. Mit spöttischer Stimme, ein Grinsen sich verkneifend, sagte sie. »Ach, schau doch nicht so erschrocken. Ich werde dich nicht fressen!« Ihre Mundwinkel zuckten, vom erfolglosen Versuch ein Lächeln zu verbergen.


Vorsichtig legte sie alle drei Päckchen auf den Tisch. Die erwartungsvollen Blicke ihrer Freunde sagten deutlich, was sie als Nächstes zu tun hatte. Sie begann Mariannes Geschenk auszupacken. Ein Stift kam zum Vorschein. Fragend schaute sie zu ihrer Freundin.


»Das ist ein Markierungsstift. Solltest du noch einmal in den Höhlen von Satoria unterwegs sein, dann kannst du alle Arten von Markierungen hinterlassen. Wegwischbare, unsichtbare, leuchtende oder du kannst sie tief ins Gestein einritzen, oder in Holz einbrennen.«, klärte Marianne sie auf und zeigte auf die unterschiedlichen Schaltflächen.


Die vielen Möglichkeiten schwirrten Blanka durch den Kopf, wie Düsenjets. Gab es eigentlich eine Sache, die dieser Stift nicht konnte? Impulsiv streckte sie ihrer Freundin die Hand hin. »Danke! Das ist ein tolles Geschenk.«


Anschließend packte sie Rosas und Siberius Schachtel aus. Erstaunt schaute sie auf einen besonders schönen Kristall.


Rosa sah sie forschend an. »Du wunderst dich bestimmt, was das zu bedeuten hat. Auf diesen Datenkristall haben Siberius und ich alles über die Vergangenheit deiner Familie zusammengetragen. Aus unseren Erinnerungen und aus den verschiedensten Quellen haben wir alle Hinweise so weit in der Geschichte zurückverfolgt, wie es ging, und hier drin gespeichert.«, erklärte sie.


Blanka wurde mit einem Mal klar, was für einen Schatz sie in den Händen hielt. Mit großen Augen schaute sie auf die alte Dame. »Das war garantiert eine anstrengende Arbeit gewesen! All die Archive zu durchstöbern und die verschiedenen Informationen zusammenzusuchen.«, stotterte Blanka fassungslos. »Das muss eine Ewigkeit gedauert haben.«


Rosa schmunzelte. »Eine Ewigkeit gerade nicht. Aber wir haben ziemlich lange daran gearbeitet.«, gab sie zu.


»Nun musst du meins auspacken.«, mischte sich Joe ein.


Blanka strahlte ihn an. »Na klar! Du weißt gar nicht, wie neugierig ich bin, zu erfahren, was du mir besorgt hast.« Mit einem Seitenblick auf den Jungen erkannte sie, dass der noch viel begieriger war, zu sehen, wie sie darauf reagierte. Darum entschloss sie sich, ihn ein bisschen auf die Folter zu spannen. Zuerst schüttelte sie sein Paket vorsichtig und machte ein fragendes Gesicht. Dann fing sie an, den Knoten der Schleife ganz behutsam zu öffnen.


Jetzt wurde Joe zappelig. »Nimm die Schere. Damit geht es schneller!«, sagte er ungeduldig und gab ihr eine rüber.


Doch Blanka war noch nicht fertig mit ihrem Spaß. Nachdem sie das Band abgemacht hatte, fing sie an, sorgsam die Verpackung zu entfernen. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie es in Joes Fingern zuckte. Er musste sich sichtlich beherrschen, um nicht einzugreifen und selber das Papier vom Geschenk zu reißen. Endlich war es ausgepackt. Vor Blanka lag ein Taschenmesser.


»Auch ich habe, wie Marianne, an unser letztes Abenteuer gedacht.«, grinste er sie an. Deshalb habe ich dir ein Multitool besorgt. Es ist nicht nur ein Messer. Sondern ein Schraubenzieher, eine Zange, eine Schere, ein Schraubenschlüssel und vieles mehr. Aus besonders hartem Material! Supereinfache Bedienung…«, erklärte er. Immer mehr kam er ins Schwärmen.


Bevor er von den technischen Details anfing, machte Blanka kurzen Prozess und umarmte ihn. »Danke.«, raunte sie ihm zu.


Joe geriet ins Stottern und wusste vor Verlegenheit nicht mehr, was er sagen sollte. »Na klar! Keine Ursache. Gern geschehen!«, stammelte er. Unschlüssig blickte er auf seine Schuhspitzen.


Marianne verschaffte ihm eine Pause, indem sie fragte: »Wer möchte ein Stück von diesem köstlichen Kuchen?«


Da Blanka außer dem Sandwich noch nicht gefrühstückt hatte, war sie dementsprechend hungrig. Der Kuchen sah wirklich lecker aus. »Ich!«, rief sie begeistert, während ihr Magen gerade zum richtigen Zeitpunkt ein lautes Knurren von sich gab. Alle mussten lachen.


»Dann werde ich mich mal an die Arbeit machen, bevor du beginnst, vor Hunger die Tischdeko zu essen.«, sagte Marianne. Jeder bekam ein Stück und in den nächsten Minuten beschäftigten sich alle in andächtigem Schweigen mit ihrem Essen.


Als Rosa ihren letzten Bissen runtergeschluckt hatte, stellte sie den Teller auf den Tisch und tippte Siberius auf die Schulter. »Genug mit der Schlemmerei. Wir haben noch zu tun.«, sagte sie.


»Du hast gut reden! Du bist ja schon fertig mit Essen.«, protestierte der alte Herr mit vollem Mund.


Aber Rosa nahm ihm erbarmungslos den Teller aus der Hand und zerrte ihn aus dem Zimmer. »Lasst euch beim Feiern nicht stören. Wir sehen uns später.«, rief sie noch über die Schulter, bevor sich die Tür hinter den beiden schloss.


»Armer Siberius! Rosa hat ihm überhaupt keine Zeit gelassen, sein Kuchenstück aufzuessen.«, sagte Joe mitleidig.


* * *


Doch Blanka hörte gar nicht richtig zu. Sie war mit ihren Gedanken völlig woanders. Neugierig schaute sie sich um. Joes Wohnung war genauso aufgeteilt, wie ihre eigene. Dort befand sich der Balkon und durch die Tür in der Nähe des Ausgangs ging es ins Schlafzimmer. Wie das wohl bei ihm aussah?


Während Marianne und Joe noch stritten, welches ihrer Geschenke das bessere sei, öffnete Blanka erwartungsvoll die Tür. Leise schlich sie rein.


Im Zimmer sah es chaotisch aus. Überall lagen Kleidungsstücke verteilt. Beinah wäre sie über ein Paar Schuhe gefallen. Marianne, die ihr spontan gefolgt war, rümpfte bei dem Anblick missbilligend die Nase. Joe zuckte mit den Schultern. »Was müsst ihr auch überall herumschnüffeln! Die Zeit hat einfach nicht gereicht, um alles aufzuräumen.«, entschuldigte er sich und begann den Stuhl neben dem Eingang frei zu schaufeln. Dabei griff er nach einer alten grünen Tasche. Mit Schwung verfrachtete er sie in die nächste Ecke. Sie landete mit einem schweren, stumpfen Klang auf dem Boden.


»Was war das?«, fragte Blanka aufgeregt und ging zu ihm rüber.


Joe nahm die Tasche wieder hoch. Langsam zog er zwei Objekte heraus und legte sie auf den Tisch. Das Erste sah aus wie ein Buch.


Als Blanka es vorsichtig von der Unterlage nahm, beschlich sie das Gefühl, etwas extrem Altes in den Fingern zu halten. Die einzelnen Seiten bestanden aus einem Papier, das sich seltsam anfühlte. Doch bevor sie irgendwas dazu sagen konnte, erklärte Joe. »Damit kann man nicht viel anfangen. Es enthält nur merkwürdige Schriftzeichen, die in einem Geheimcode verschlüsselt sind.«


»Lass mal sehen!« Marianne griff schnell nach dem Buch und nahm es Blanka aus der Hand, bevor diese überhaupt Zeit hatte, einen genaueren Blick hinein zu tun. Eifrig blätterte sie darin rum. »Das kann man ja wirklich nicht entziffern!«, murmelte sie schließlich enttäuscht und setzte sich auf den frei geräumten Stuhl.


»Habe ich doch gesagt.« Joe schaute genervt das Mädchen an. »Nur auf der mittleren Seite …« Mit einem kräftigen Ruck holte er sich das Buch wieder zurück, schlug die passende Stelle auf und stupste mit dem Zeigefinger auf eine Zeichnung, die sich mitten auf dem Blatt befand. »… ist die Wiedergabe eines Sonnensystems. Der Stern im Zentrum ist mit roter Farbe gemalt. Dabei ist er relativ klein. Um ihn herum hat der fremde Autor sieben Planeten eingetragen. Die fünf inneren, kleineren Himmelskörper sind grün kenntlich gemacht. Die zwei äußeren Welten sind sehr groß und wieder rot eingezeichnet.« Bei jeder Erklärung tippte er auf den entsprechenden Abschnitt im Buch. Danach legte er es zurück auf den Tisch, wobei die einzelnen Seiten ein Eigenleben entwickelten und schließlich an einer unbekannten Stelle zur Ruhe kamen.


Aus den Augenwinkeln konnte Blanka merkwürdige Symbole erkennen, die sie von irgendwoher zu kennen glaubte. »Warte mal« Sie trat näher an die Ablage und schmökerte im Buch. Mit starrem Blick versuchte sie einen Sinn, in dem Kuddelmuddel zu finden. Aber trotz aller Anstrengungen hatte sie das Gefühl, verschlüsselte Geheimformeln rückwärts zu lesen. Nur bei den im Mittelteil abgebildeten Zeichnungen, konnte sie etwas Bekanntes entdecken. »Die sehen aus wie Hieroglyphen. So nennt man auf der Erde eine alte Schrift, die im alten Ägypten verwendet wurde. Leider habe ich nie gelernt, die zu lesen!«, enttäuscht klappte Blanka das Buch zu. »Und was ist das?«, fragte sie weiter. Dabei zeigte sie auf das zweite Objekt, das in der Tasche gewesen war.


»Ach das ist nichts. Nur ein Stück Metall.«, murmelte Joe. Der Junge schüttelte abweisend den Kopf. Er nahm das Teil vom Tisch. Ratlos drehte er es in der Hand. »Man müsste zuerst den Schmutz entfernen.« Mit den Fingernägeln bemühte er sich, die feste Kruste zu lösen.


»Woher hast du das?«, fragte Blanka und guckte zu, wie er immer mehr von der Beschichtung ablöste.


»Aus der Tasche.« Joe schaute sie ratlos an.


»Blitzmerker! Das habe ich auch gesehen, dass du es aus der Tasche genommen hast.«, antwortete sie und blickte ihn verärgert an. »Wer hat dir das gegeben? Was kann das sein?«, versuchte sie es mit einem erneuten Anlauf. Jungs! Manchmal war es echt schwierig, mit denen ein vernünftiges Gespräch zu führen.


»Ach so. Du willst wissen, wo oder wie ich es gefunden habe? Sag das doch gleich!« Joe hörte für einen Moment auf, das Stück zu bearbeiten. Er starrte nachdenklich auf den Boden. »Das war damals. Als ich in der Skeletthöhle den Geheimgang zu Damons Burg gefunden habe. Da lag neben den Knochen an die Wand gelehnt dieses Behältnis….« Er zeigte auf die achtlos in die Ecke geworfene grüne Tasche. »…. und darin waren das Buch und dieses Ding da!«


»Was!« Marianne quietschte aufgeregt. »Davon hast du uns nie was erzählt!« Ohne auf seine Antwort zu warten, sprang sie ungeduldig hoch, ging zu Joe rüber und riss ihm das Fundstück einfach aus den Fingern. Der wollte schon protestieren. Doch das deprimierte Gesicht des Mädchens lies ihn seine gepfefferte Antwort für sich behalten.


Unschlüssig drehte sie es hin und her. »Ein Stück altes Metall.«, enttäuscht zuckte sie mit den Schultern, als sie es wieder auf den Tisch legte.


Jetzt war Blanka dazu getreten. »Das sieht merkwürdig aus.«, sagte sie. Ihr ratloser Blick streifte den Jungen.


Der hatte das Teil erneut in die Hand genommen. Mit energischem Reiben und Kratzen machte er sich wieder daran, die Oberfläche von der Beschichtung zu befreien. »Schau mal!«, sagte er nachdenklich. »Das ist bestimmt Gold!«


»Na und!«, erwiderte Marianne.


»Zeig mal!« Diesmal war es Blanka, die fordernd ihren Arm ausstreckte.


Automatisch reichte Joe ihr das Rostteil rüber.


»Das sieht aus wie ein altes ägyptisches Zeichen. Was macht das denn hier!«, murmelte das Mädchen versonnen.


* * *


Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht gleich die unnatürliche Wärme bemerkte, die der Gegenstand ausstrahlte. Eine Hitze, die tief in ihren Körper drang und sie von innen erglühen ließ. Die Umrisse des Objekts verschwammen vor ihren Augen. Blanka blinzelte mehrmals. Als sie nach dem dritten Mal die Augen öffnete, hatte es wieder eine feste Form angenommen. Alle Spuren von Schmutz und Rost waren verschwunden. Golden und glatt lag es in ihrer Hand. So als hätte ein Goldschmied tagelang daran poliert, um es in seiner vollen Schönheit erstrahlen zu lassen. Die Oberfläche begann lebhaft im Licht zu glänzen. Jetzt konnte sie es genauer betrachten. Das Ganze war handgroß und sah aus, wie eine Schlaufe, welche am unteren Ende in eine Art Kreuz auslief.


Als Marianne und Joe die Verwandlung bemerkten, riefen beide im Chor. »Wow! Wie hast du das gemacht?«, fragend starrten sie das Mädchen an. Aber Blanka war viel zu überrascht. Sie hörte gar nicht, was ihre Freunde sagten.


»Das ist ein Anch, ein Zeichen der Pharaonen.«, rief sie erstaunt. »Was macht das denn hier? Erst ein Buch mit ägyptischen Hieroglyphen. Dann das Henkelkreuz! Dazu noch der Traum, den ich letzte Nacht hatte.« Blanka runzelte die Stirn. »Meine Mutter hielt auch so ein Teil in der Hand.«


»Ein Was? Ein Anker? Und was hat deine Mutter mit diesem Anker zu tun?« Marianne schaute ratlos zu ihrer Freundin.


»Kein Anker! Ein Anch!« Blanka musste lachen, weil sie in ihrer Vorstellung ein Schiff in der Wüste mit einem Anker sah. »Meine Mutter ist mir letzte Nacht im Traum erschienen. Sie hat was von einem Tor erzählt, dass ich öffnen soll. Am Ende zeigte sie mir genau so ein Anch!« Es fiel ihr immer schwerer, zu sprechen. Das Lachen war ihr vergangen. Sie fühlte ein Unbehagen, als ob heiße Nadeln unter ihrer Haut prickelten, und dieses Prickeln ergriff ihren ganzen Körper. Schließlich fing ihre Umgebung an zu verschwimmen. Verwirrt schloss sie die Augen.


Das Henkelkreuz in ihrer Hand entwickelte ein Eigenleben. Es zog sie mit sich fort.


Plötzlich wurde sie hochgezerrt und heftig nach vorne geschoben. Ihr war nur bewusst, dass sie schrie und mit den Armen um sich schlug. Blanka öffnete die Lider und blickte um sich.


Zuerst war es so dunkel, dass sie nicht viel erkennen konnte. Doch schon nach einigen Minuten hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt. Sie befand sich in einem großen Raum. Durch die Lücken im Mauerwerk drang nur wenig Helligkeit herein. Die Sonne stand tief am Himmel. An den Wänden hingen altertümliche Fackeln. Statt eines Feuers strahlten sie ein gleichmäßiges elektrisches Licht ab.


Rechts und Links stützten sie zwei merkwürdige Gestalten. Es waren Männer, die ihre Oberarme im festen Griff gefangen hielten. Sie trugen lange Hosen und ihre Oberkörper glänzten ölig im Schein der künstlichen Beleuchtung. Doch statt eines Männerkopfes ruhte auf ihren Schultern das Haupt eines Widders mit goldenen Hörnern.


Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit nach vorne. Neben einer der Fackeln stand eine weitere halb menschliche Kreatur, die auf sie hinunter schaute. Sie trug ein weißes Gewand und hatte statt eines Frauenkopfes einen goldenen Löwinnenkopf. Die Löwenfrau murmelte leise Worte vor sich hin. Der Ausdruck des goldfarbenen Tiergesichtes veränderte sich dabei nicht und obwohl sich die Lippen nicht bewegten, fragte das Wesen nun laut. »Bist du bereit für deinen letzten Gang?«


Sie merkte, wie ihr Körper versuchte, die beiden wachsamen Widdermänner abzuschütteln. Vergeblich!


Als der Löwinnenkopf sich ein wenig zur Seite wendete, erkannte sie, dass es sich um eine Maske handelte. Aber für weitere Beobachtungen blieb ihr keine Zeit, denn die Frau fragte erneut.


»Bist du bereit für deinen letzten Gang, Nefertiti?«


Zornig wollte Blanka sie anschreien, ihr sagen, dass sie nicht Nefertiti sei. Doch kein Wort kam über ihre Lippen. Egal, wie doll sie sich anstrengte, sie hatte keinerlei Einfluss auf die Ereignisse. Ihr wurde klar, dass sie nur Beobachterin bei dieser Szene war. Ein fremder Wille packte sie. Mit unbekannter Stimme antwortete sie. »Du hast kein Recht dazu Nio! Gerade du müsstest wissen, dass man mit Menschenopfern durch das Tor das Klima in TaNedjer nicht beeinflussen kann.«


Immer mehr verschmolz Blanka mit dem Körper, indem sie sich befand. So viele Emotionen und Erinnerungen strömten auf das Mädchen ein. Sie konnte nicht alle erfassen. Doch sie begann wie Nefertiti zu denken, wie sie zu handeln, und schließlich war sie diese fremde Frau. Sie war Nefertiti. Sie selbst als Person existierte nur noch ganz tief verborgen als Zuschauerin.


Ihre Aufmerksamkeit wurde erneut von ihrer Gegnerin in Anspruch genommen. Ein Laut, wie das Knurren einer Raubkatze drang unter der Maske hervor. Nios Stimme klirrte wie Eis. »Das Volk verlangt es! Auch die Götter verlangen ein großes Opfer. Du musst dein Schicksal akzeptieren. Höre auf dich zu wehren. Es bringt dir ja doch nichts!«


Nefertiti zuckte mit den Schultern. »Die Götter? Du weißt genau, dass es keine Götter gibt.«


Ein Aufschrei ging durch die Menge. Neben den Wächtern und der Löwenfrau hatten sich weitere Leute hinter ihr versammelt. Viele waren gekommen, um der Opferzeremonie beizuwohnen.


Sie würde ihnen die Wahrheit sagen und wenn es das Letzte war, was sie tat. »Das Volk?«, fuhr sie fort und zeigte mit dem Kopf auf die Massen hinter sich. »Es ist von dir und Bijan aufgewiegelt worden. Du willst mich ja nur loswerden, um selber auf den Thron zu steigen. So was nennt sich Schwester!«, verächtlich spuckte sie auf den Boden. Genau vor die Füße der Frau.


Die zuckte erschrocken zurück. Doch schnell hatte sie sich wieder gefangen. Unter ihrem Kleid holte sie so etwas wie ein Handy heraus und sprach hinein. »Es ist so weit Bijan, Nefertiti wird in wenigen Augenblicken durch das Tor zu den Göttern gehen.«


Die Antwort konnte sie leider nicht verstehen. Erneut versuchte sie sich, aus dem fesselnden Griff ihrer Wächter zu befreien.


Nio stand immer noch vor ihr und belauerte sie. Obwohl die Maske ihre Gesichtszüge verhüllte, wusste sie, dass diese zufrieden lächelte. Mit boshaftem Spott erkundigte sich die Frau. »Dann ist ja alles gesagt! Hast du noch einen letzten Wunsch, Nefertiti?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Gebt ihr das Anch! Schafft sie zum Tor!«, brummte die löwenköpfige Nio und trat zur Seite.


Jetzt konnte das Mädchen eine Nische im Mauerwerk entdecken. Wie ein Blitz durchfuhr sie die Erkenntnis, dass sie bereits vor dem Tor stand. Ein goldenes Henkelkreuz wurde ihr in die linke Hand gedrückt. Automatisch griff sie zu. Aus Nefertitis Erinnerung entnahm sie, dass mit diesem Anch ihre Erinnerungen den Göttern als Opfer dargebracht werden sollten. Wie in Trance beobachtete sie, wie Nio ein metallisch glänzendes Band mit einem Kristall vom Hals streifte und das Tor aktivierte.


Unbarmherzig stießen die Männer sie von hinten auf den entstandenen goldenen Lichtvorhang zu. Ein Gedanke durchzuckte Nefertiti. Er befahl ihr, nach der Kette zu greifen. Denn nur mit der Kette und dem Kristall wäre eine Rückkehr aus der anderen Welt möglich.


Mit äußerster Kraft spannte sie die Muskeln zu einem letzten Befreiungsversuch an. Mit einem Ruck riss sie sich aus dem Griff der Wachen los. Überrascht wollten sie Nefertiti erneut einfangen. Doch dann sahen sie, dass ihrer Gefangenen nur ein Weg zur Flucht blieb und der ging in Richtung des Portals. Da sollte sie sowieso durch. Langsam umkreisten sie die Frau und weideten sich an ihrem verzweifelten Gesichtsausdruck. Der Anführer der Wache höhnte unter seiner Widdermaske. »Na! Wo willst du hin? Du hast doch die Herrin gehört.« Er zeigte mit dem Finger zum aktivierten Tor.


»Sie ist nicht eure Herrin.«, widersprach sie. »Ich bin die rechtmäßige Thronerbin.« Aber schon als sie die Worte aussprach, wusste sie, dass ihr Protest keinen Sinn hatte.


»Ach ja! Eine tolle Thronerbin! Verleugnet die Götter und will sich nicht für ihr Volk opfern.«, spottete der Mann über sie.


Nefertiti sah ein, dass sie die ungebildeten Massen nicht innerhalb weniger Minuten aufklären konnte. Es gab nur einen Weg, um zu entkommen und weitere Opfer zu verhindern. Mit einem Aufschrei sprang sie zum Kristall, griff mit der rechten Hand nach der losen Kette und lief durch den Lichtvorhang des Portals.


Das letzte, was sie hörte, waren Nios hysterische Schreie. »Haltet sie auf! Nefertiti darf nicht mit dem Schlüssel das Tor passieren.« Ihre Rufe erklangen zu spät. Schon erreichte sie die andere Seite, zog an der Kette und der Lichtvorhang erlosch. Damit war der Weg für ihre Verfolger versperrt. Ein lautloses Lachen erschütterte ihren Körper. Doch bald wurde ihr bewusst, dass auch ihr die Rückkehr nach Hause erst einmal nicht möglich war.


Dann bemerkte sie, dass undurchdringliche Finsternis sie umgab. Mit dem Erlöschen des Portals war die einzige Lichtquelle in diesem Raum verschwunden. Sie musste einen Weg hinaus ins Freie finden.


Nefertiti stolperte durch die Dunkelheit und erreichte den Ausgang des Gebäudes. Draußen war es sengend heiß und blendend hell. Ihre Augen waren so viel Licht nicht gewohnt. Sie schnappte nach Luft und versuchte etwas, von der Gegend zu erkennen. Sie legte die Hände über die Stirn, um sie vor der unbarmherzig brennenden Sonne zu schützen. Ein unbekanntes Wissen sagte ihr, dass sie sich nicht mehr in TaNedjer befand.


Dieses war noch nicht einmal ihre Welt. Dazu stand das Zentralgestirn viel zu hoch am Himmel. Auch war es zu groß und grell. Nur langsam gewöhnten sich ihre Sehnerven an die Helligkeit. Schließlich vergingen die schwarzen Punkte auf der Netzhaut. Vorsichtig, die Augen beschattend, blinzelte sie durch die Finger hindurch.


Unmittelbar neben ihr erhob sich ein Felsen, der mit tiefen, durch Wasser und Wind eingemeißelten Zeichen oder Mustern überzogen war. Da standen noch weitere Felsblöcke. Wie Steine einer längst verfallenen Mauer.


Auf das Gestein gestützt, bog Nefertiti um die Ecke. Jetzt sah sie mehr. Sie befand sich in einem Canyon. Vor ihr lag eine Schlucht aus Sand. Weit und breit konnte sie kein Wasser, keinen Baum entdecken. Um sie herum befand sich nur Wüste.


Ihr war so heiß und sie hatte entsetzlichen Durst. Bei sich trug sie bloß das Anch sowie die Kette mit dem Kristall. Zurück konnte sie nicht. Noch nicht! Nio wartete nur darauf, sie in ihre Hände zu kriegen. Später, ja später, würde Nefertiti zurückkehren. Dann würde sie es dieser falschen Schlange heimzahlen. Doch erst einmal konnte sie nichts anderes tun, als sich in dieser fremden Welt um zu schauen und Wasser zu suchen.


Dazu blieb ihr nur eine Möglichkeit. Sie musste den Canyon entlang nach Westen gehen und hoffen, dass sie auf Trinkwasser stoßen würde. Nefertiti hängte sich den Kristall um den Hals, versteckte das Henkelkreuz unter ihrem Kleid und machte sich auf den Weg. In der Hitze begann das Kleid bald schweißgetränkt an ihrem Körper zu kleben. Der Sand bildete eine Kruste auf ihren aufgeplatzten Lippen. Obwohl sie bemüht war, sich einen Weg auf der schattigen Seite des Tals zu suchen, machten ihr die Temperaturen zu schaffen.


Sie wusste nicht, wie lange sie so durch den Sand gestapft war. Doch als sie dachte, sie könne keinen Schritt mehr weiter tun, erreichte das Mädchen eine Oase. Mit dem letzten Rest ihres von der Sonne gegrillten Verstandes sagte sie sich, dass dort, wo es eine Oase gab, auch Wasser vorhanden sein musste. Der Canyon öffnete sich weit. Nefertiti taumelte in Richtung der Bäume. Ein Pfad schlängelte sich durch die Vegetation, die immer dichter wurde. Der Gedanke an Flüssigkeit peitschte ihren Körper zu einer letzten Anstrengung vorwärts.


Auf einmal hörte sie Stimmen. Sie war hier nicht allein! Unter den Bäumen befand sich ein Lager. Menschen liefen und saßen um runde Hütten aus Holzstangen, welche mit Schilfmatten abgedeckt waren. Der Duft von köstlichem Essen wehte zu ihr rüber. Jetzt hatten die Leute sie bemerkt. Rufe erschallten. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf sie.


Obwohl das erfrischende Wasser so nahe war, kostete sie jeder Schritt furchtbar viel Kraft. Ihr Kopf war schwer. Die Müdigkeit peinigte sie noch schlimmer als Hunger und Durst. Mit all ihrer Willenskraft bemühte sie sich, weiterzugehen. Doch die Erschöpfung war zu groß. Das Mädchen brach zusammen.


Als sie zu sich kam, stellte sie fest, dass sie auf Matten in einer der runden Hütten lag. Nefertiti schaute sich näher um. In der Ecke des Raumes standen hohe Krüge. Weitere Matratzen und mit Stoff überzogene Kissen lagen daneben. Neben ihr erklang eine Reihe von Worten in einem fragenden Tonfall. Sie schaute in die Richtung, aus der die fremden Töne gekommen waren. Dabei entdeckte sie ein Mädchen in einem weißen Leinenkleid. Es war vielleicht 15 Jahre alt. Ihre dunklen Augen betrachteten sie forschend. Erneut folgte ein Schwall von Fragen in einer unbekannten Sprache.


Sie schüttelte den Kopf.


Das Mädchen nickte nur. Sie reichte ihr einen Becher mit Flüssigkeit, holte aus einem Krug Datteln, die offenbar in Honig getaucht waren, und schlüpfte durch die Eingangsmatte nach draußen.


Gierig schluckte Nefertiti das Wasser. Dann aß sie die klebrigen Früchte. So bald sie ihren schlimmsten Hunger und Durst gestillt hatte, kehrte das Mädchen mit einem älteren Mann zurück. Über dem Haar trug er eine Kappe mit Nackenschutz. Die halblangen Ärmel seines Oberteils waren waagerecht gefaltet, während der Lendenschurz der Länge nach in Falten gelegt war. In der Hand hielt er ihr Anch. Mit ein Paar scharf klingenden Worten stellte er ihr eine Frage. Dabei zeigte er auf das Henkelkreuz.


»Das ist meins!«, sagte sie und streckte die Hand dem Mann fordernd entgegen. Zögernd reichte er ihr das Anch.


In diesem Augenblick erlosch die Verbindung zwischen Blanka und Nefertiti. Es traf sie wie ein Schock. Verzweifelt wollte sie zurück. Sie musste unbedingt sehen, was dort weiter passierte. Aber das Prickeln der Nadeln unter ihrer Haut steigerte sich. Es war das gleiche Gefühl, das sie bei ihrem ersten Kontakt mit dem Anch gespürt hatte, und wieder stürzte sie.


* * *


Nur erwachte sie diesmal in einem Bett. Ihre Glieder fühlten sich steif an. Jede Bewegung schmerzte. Sie wollte den Kopf bewegen, sich umschauen und stöhnte laut auf. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie. Was war mit ihr geschehen?


Ein Paar sanfte Hände legten sich tröstend auf ihre Schultern. Rosa erschien in ihrem Gesichtsfeld und redete beruhigend auf sie ein. »Endlich bist du wach. Bleib ganz ruhig liegen. Ich rufe nur schnell Siberius.« Sie holte ihr Kommunikationsgerät aus der Tasche, drückte einen Kontakt und nach den knappen Worten: »Sie ist bei Bewusstsein!«, unterbrach sie die Verbindung gleich wieder und steckte das Gerät ein.


»Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Als Marianne und Joe voller Panik um Hilfe riefen, fanden wir dich in Joes Zimmer. Du warst total steif, wie eine Statue. In der Hand hattest du dieses Ding« Sie zeigte widerwillig auf das Anch, welches neben ihr auf dem Bett lag. »Wir haben dich mit dem Teil in der Hand in die Krankenstation gebracht. Das war gar nicht so einfach. Eigentlich wollte ich es dir wegnehmen. Aber Siberius kam und warnte mich davor, irgendetwas zu verändern. In deinem Zustand würde es vielleicht verheerende Folgen haben. Marianne und Joe waren so durcheinander, dass kein vernünftiges Wort aus ihnen herauszubekommen war. Niemand konnte sich deine ungewöhnliche Verfassung erklären.«


»Ich weiß selber nicht so genau, was passiert ist!« Blanka fühlte sich immer noch furchtbar schwach.


»Woran kannst du dich denn erinnern?«, stellte Rosa die Gegenfrage.


Das Mädchen überlegte. Während sie nachdachte, kam Siberius überhastet in den Raum gestürzt. Auf Rosas Wink hin schwieg er und setzte sich auf die andere Seite des Bettes. Erleichtert lächelte Blanka ihm zu. Dann begann sie zu berichten. »Das Letzte woran ich mich erinnern kann, ist das Anch.«


»Meinst du das hier?«, fragte Rosa. Die alte Dame zeigte auf einen Gegenstand, der halb von ihrer Bettdecke zugedeckt war.


»Ja! Genau das. Es war am Anfang total verrostet. Als ich es in die Hand nahm, da passierte etwas Erstaunliches …« Sie schaute unentschlossen auf das Henkelkreuz und fragte. »Wie kam es hierher?«


Jetzt war es Siberius, der ihr antwortete. »Du hast es erst vor einer Minute wieder losgelassen. Wir haben es sicherheitshalber nicht angerührt. Erzähle mir, was weiter geschah!«, forderte er sie auf.


»Naja! Das Anch zog mich fort. Ich fand mich in einem dunklen Raum wieder. Zwei Wächter hielten mich fest.« Blankas Finger strichen über die Stelle am Oberarm, an der die widderköpfigen Männer sie umklammert hatten. Sie spürte noch immer den Schmerz. Neugierig betrachtete das Mädchen die Stelle. Doch da war nichts zu sehen.


»Fahre fort!«, sagte Siberius und nickte ihr ermunternd zu.


Blanka versuchte, sich zu erinnern, was als Nächstes passiert war. Ein leichter Schauer rann über ihren Rücken. »Da geschah noch was ganz Merkwürdiges.« Das Mädchen legte die Hände an die Schläfen. Sie hatte keine Kopfschmerzen. Trotzdem beschlich sie ein seltsames Gefühl, als sie an die Erlebnisse dachte. »Ich war nicht ich selbst. Eine andere Person steuerte meine Handlungen und diese Person hieß Nefertiti.« Kaum hatte sie die Worte gesprochen, da merkte sie auch schon, wie unglaubwürdig ihre Story klang. Sie starrte in die Gesichter ihrer beiden Zuhörer. »Ihr müsst mir glauben! Ich war diese Nefertiti. Eine Frau, die in einer fremden Welt lebte, in der moderne Technik, rituelle Opfer und Könige nebeneinander existierten.« Sie hatte erwartet, dass Siberius mit Rosa nur ungläubig den Kopf schütteln würden. Doch sie wurde angenehm enttäuscht. Beide schauten sie aufmerksam an.


»Erzähle weiter!«, forderte Siberius sie auf.


Blanka strengte ihr Gedächtnis weiter an, um alle Informationen, die sie in der kurzen Zeit gesammelt hatte, zusammenzutragen. »Bei Intrigen am Hofe von TaNedjer, war Nefertiti gefangen genommen worden. Ihre Schwester Nio hatte die Macht an sich gerissen und schickte sie durch ein Tor in die Verbannung…« Nach und nach schilderte sie die ganze Geschichte, die sie als Nefertiti erlebt hatte.


Siberius nahm das Henkelkreuz. Er begann es genauer zu betrachten. Dabei murmelte er. »Verstehe! Aber wir kommen nicht umhin, es gründlich zu erforschen. Wenn ich eine Vermutung äußern darf, dann würde ich auf Informationsweitergabe durch dieses Gerät tippen.« Leicht die Stirn runzelnd, hielt der alte Herr das Anch in die Höhe. »Irgendwie wird hiermit eine bestimmte Erinnerung an dich weitergegeben. Ich glaube, ich muss dir diese Illusion rauben. Du warst keinesfalls in Ta Nedjer. Du warst die ganze Zeit hier.« Nachdenklich legte er das Artefakt wieder aufs Bett.


Jetzt protestierte Blanka. »Egal ob ich da war oder nicht…« Sie holte tief Luft und tat alles, um ihre Stimme so überzeugend klingen zu lassen, wie möglich. »Es war ein richtiges Tor! Und dieses Teil…« Vorsichtig berührte sie das Anch.


Das hätte sie lieber bleiben lassen. Diesmal erfolgte die Reaktion unverzüglich. Sie wollte es schnell loslassen. Zu spät! Das Anch stellte wieder den Kontakt her und zog sie fort. »Nein, nein, nein! Nicht jetzt!«, rief sie. Bei jedem Nein wurde ihr Ruf schwächer. Das Henkelkreuz hatte sie unter Kontrolle. Vor ihrem Blickfeld begann sich alles zu drehen. Blanka schloss die Augen. Sie zwang sich, diesen Schwindel zu überwinden und irgendwie wieder zurückzukehren. Doch vergeblich!


* * *


Eine weit entfernte Person rief nach ihr. Dumpf wurde dem Mädchen bewusst, dass sie sich erneut an einem anderen Ort befand. Sie blickte auf und schaute sich um. Um sie herum war ein herrlicher Garten. Wasser plätscherte durch die verschiedenen Kanäle. Palmen spendeten Schatten und exotische Blumen blühten rechts und links des Weges. Zwischen den Zweigen saßen Vögel und zwitscherten übermütig ihr Lied. Erneut erklang eine Stimme, die sie rief. »Nefertiti, Nefertiti!« Jetzt konnte sie hören, dass es sich um eine Ruferin handelte. Als diese näher kam, erkannte sie Norela, ihre Bedienstete.


»Oh, meine Gebieterin, Nefertiti, Tochter von Eje, der dem Pharao dient.«, fing sie ihre Botschaft mit einer formellen Begrüßung an. »Hier seid ihr. Ich habe euch überall gesucht.« In einer tiefen Verbeugung neigte die Frau den Kopf mitsamt dem Oberkörper.


»Ja, was ist denn Norela?« Sie lächelte die alte Dienerin an, die in einfachen Gewändern vor ihr stand. Wieder verneigte sich die Frau. »Ich wollte euch nicht stören….« Sie zögerte weiterzureden. »…aber ihr hattet mir den Auftrag gegeben, euch Bescheid zu sagen, wenn der Pharao zu Besuch ist.« Norela schaute fragend ihre Herrin an.


»Ja und? Sprich weiter!«, forderte Nefertiti sie erwartungsvoll auf.


»…und er ist gerade eingetroffen!«, fügte Norela triumphierend hinzu.


»Sag das doch gleich!«, rief sie, raffte die Röcke und rannte ins Haus. In der Vorhalle angekommen, mäßigte sie ihren Lauf zu einem würdevollen Schreiten. Neugierig schaute sie auf die Leute, die Eje gerade feierlich empfing. War er diesmal mitgekommen? Dieser Gedanke beschäftigte das Mädchen. Während sie ein Gesicht nach dem anderen musterte, eilte sie an Ejes Seite. Als Tochter des Hauses war es ihre Pflicht, die Gäste an der Seite des Vaters zu empfangen.


In der ersten Reihe stand der Pharao. Hinter ihm folgten sein ältester Sohn Thutmosis und der zweitgeborene Amenophis. Sie senkte errötend den Kopf, als sie den jüngeren Bruder sah.


Der konnte kaum den Blick von ihr wenden. Mit leuchtenden Augen schaute er das Mädchen die ganze Zeit über an.


Mittlerweile hatten die Diener standesgemäße Sitzgelegenheiten für den Herrscher und dessen Söhne herbeigeschafft. Als auch der Gastgeber saß, klatschte er in die Hände. Die Sklaven brachten Speisen und Getränke. Nach der zeremoniellen Begrüßung waren die beiden älteren Männer in ein leises Gespräch vertieft, von dem Nefertiti nicht viel mitbekam. Sie war so versunken in ihre Beobachtungen, dass sie überrascht aufblickte, als sie angesprochen wurde.


»Nun, wo du alle Fakten kennst, Nefertiti, was sagst du dazu?«, fragte Eje.


Nefertiti blickte unsicher von ihrem Vater zum Pharao. Alles ging drunter und drüber in ihrem Kopf.


»Wir haben genug Zeit, zu diskutieren. Aber bis jetzt hatte ich das Gefühl, dass es noch keinen Bewerber gibt, dem dein Herz gehört.« Er schaute sie fragend an und fuhr fort. »Du brauchst einen Mann, der dir zur Seite steht, wenn ich nicht mehr bin. Es ist für uns eine große Ehre, dass der Sohn des Pharao eine Zuneigung zu dir gefasst hat. Doch dein Glück ist mir wichtig, meine Tochter. Ich will dich keinesfalls zu etwas drängen, was du nicht willst.« Eje machte eine kurze Pause, denn der Pharao wandte sich jetzt mit leisen Worten an ihn.


Sie fühlte sich wie in einem Traum, während beide Männer über ihre Hochzeit verhandelten. Plötzlich sagte sie leise, das Gespräch unterbrechend. »Ich werde Amenophis heiraten.« So, nun hatte sie das entscheidende Wort gesprochen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


Die Wahl war ihr nicht schwergefallen. In den letzten Monaten hatte sie den zweiten Sohn des Pharaos öfter getroffen und eine Verbundenheit zu ihm gefühlt, wie zu keinem anderen Mann. Als Frau von Amenophis – dem Bruder des künftigen Herrschers – hatte sie ein gutes Leben. Unter den gesenkten Wimpern erhaschte sie einen Blick auf ihren zukünftigen Ehemann.


Der schaute freudig und stolz zu ihr rüber. Dabei lachten seine Augen. Dann stand er auf und führte sie in den Garten, während sich die Väter über die Vorbereitungen der Eheschließung einig wurden. Ausgelassen balancierte sie an seiner Hand über die Umrandung der Beete.


»Bist du glücklich, Nefertiti?« Unsicher wanderte sein Blick hoch zu ihrem Gesicht, als versuche er, ihre Gedanken zu erraten.


Dieser Blick löste ein Prickeln in ihr aus. Sie lächelte ihm schüchtern zu. »Ich habe meine Wahl getroffen. Ich will meine Zukunft mit dir teilen, in guten und in schlechten Zeiten. Zusammen werden wir ein neues Leben beginnen, als Bruder und Schwester, Mann und Frau.«


Erfreut legte er die Hand um ihre Mitte und zog sie zu sich runter. Er nahm sie bei der Hand. »Ich bin sehr glücklich!«, flüsterte er sanft.


Sein Lächeln spiegelte sich in ihrem Blick. »Ich auch!«, sagte Nefertiti und errötete. Schwindel erfasste sie. Schnell schloss sie die Augen. Zuerst dachte sie, es sei eine Folge der Verlegenheit, die sie in dieser ungewöhnlichen Situation erfasst hatte. Doch im gleichen Augenblick wurde ihr klar, dass das Anch sie in die Gegenwart zurückzog.


Ein prickelnder Schmerz durchzog ihren Arm. Unwillig versuchte sie, diese lästige Störung wegzuschieben. Aus der Ferne erklang eine beruhigende Stimme. Doch sie verstand nicht, was sie sagte. Sie wusste nur, dass sie nicht mehr mit Nefertiti verbunden war. Sie fühlte sich furchtbar schläfrig. Das Mädchen hatte keine Kraft, die Augen zu öffnen. Es war ein langer und erlebnisreicher Tag gewesen. So überließ sie sich willig dem erschöpfenden Schlaf.


* * *


Blanka erwachte mit leichtem Druck auf der Brust. Sie öffnete die Augen. Verschlafen blickte sie direkt in ein Hundegesicht. Mit einem freudigen Bellen begrüßte sie Wolli und schleckte ihr ergeben mit der rauen Zunge das Gesicht ab. »Nein, Wolli. Nein! Das kitzelt.«, sagte sie. Energisch scheuchte sie den kleinen Hund von der Bettdecke runter.


Von ihrer Stimme wach geworden, richtete sich Rosa auf, die neben dem Bett saß. »Du bist wieder munter!«, stellte sie überflüssigerweise fest. »Wie geht es dir?«


Blanka, die sich an ihr letztes Erwachen erinnerte, beruhigte die besorgte Freundin. »Liebste Rosa. Immer wenn ich hier die Augen öffne, schaue ich in dein vertrautes Gesicht. Dann geht es mir gleich besser. Leider habe ich diesmal nicht sehen können, wo das Tor liegt.«


Sie wurde unterbrochen, denn Siberius trat ins Zimmer. Dabei stellte sie fest, dass sie sich immer noch auf der Krankenstation befand und im gleichen Bett lag. Der alte Herr kam näher. »Du wirst auch so schnell nicht wieder den Kontakt herstellen. Diese Verbindung durch das Anch erschöpft deinen Körper.«, sagte er grummelig.


Das Mädchen fing jetzt an zu protestieren. »Aber ich muss doch herausfinden, wo das Tor steht. Es ist wichtig! Vielleicht habe ich dann die Möglichkeit, meine Eltern zu finden.« Sie schaute bettelnd in die Gesichter ihrer beiden Besucher. »Bitte!« Aber schon als sie das aussprach, wurde ihr klar, dass Siberius anderer Meinung war.


»Weißt du eigentlich was passiert, während du weg bist.«, sagte er mit verhaltenem Zorn. »Während dieser Zeit werden alle deine Körperfunktionen auf ein Minimum reduziert. Du fällst in ein künstliches Koma. Das ist nicht ungefährlich. Also wirst du dich die nächsten 2 Tage erholen und in der Zeit untersuche ich das Teil gründlich. Wer weiß, welche Nebenwirkungen es noch hat!« Mit diesen Worten schnappte er sich das Anch, drehte sich um und verließ das Zimmer.


Blanka schaute Rosa überrascht an. »Er ist doch nicht böse auf mich?«, fragte sie die alte Dame.


»Nein! Nur sehr besorgt. Er macht sich große Vorwürfe, dass er diesen zweiten Kontakt nicht verhindert hat. Du hättest mal sehen sollen, wie blass und kalt dein Körper dalag. Wir konnten dir einfach nicht helfen. Ich glaube, die Hilflosigkeit war das Schlimmste für Siberius.« Sie nickte mit dem Kopf.


An ihrem blassen Gesicht erkannte Blanka, dass auch sie sich furchtbare Sorgen gemacht hatte.


Trotz der Angst konnte Rosa ihre Neugier nicht zurückhalten. »Erzähle! Was hast du diesmal erlebt?« Sie beugte den Kopf vor, um sich kein Wort entgehen zu lassen.


Blanka stützte sich auf. In verschwörerischen Tonfall begann sie zu berichten. »Dieses Mal war ich dabei, wie Nefertiti der Verlobung mit dem zweiten Sohn des Pharaos zugestimmt hat.«, kichernd fügte sie hinzu. »Das hätte peinlich werden können.« Sie wurde wieder ernst und runzelte die Stirn. »Da ist noch ganz viel an Nefertitis Geschichte, was ich nicht begreife. Alles deutet darauf hin, dass ihr Tor TaNedjer mit Ägypten und so mit der Erde verbindet. Also, wie um alles in der Welt kamen dann die Sachen nach Satoria? Wo Joe sie in der Höhle gefunden hat. Ich glaube nur das Anch mit seinen Erinnerungen von ihr, kann mir helfen das vollständig zu verstehen.« Blanka schaute flehend zu ihrer Nachbarin. Würde Rosa ihr helfen, den alten Herrn umzustimmen, um das Artefakt für einen weiteren Informationsaustausch wieder zurückzubekommen?


Doch die sagte nur abwehrend. »Siberius hat recht! Bevor du einen neuen Kontakt herstellst, musst du dich erst erholen. Ruhe dich etwas aus. Nachher bringe ich dir ein paar Sachen. Dann machen wir einen kleinen Spaziergang.« Rosa erhob sich, öffnete die Tür und scheuchte Wolli aus dem Zimmer. Aber bevor sie das Zimmer verlassen konnte, fegte wie ein Wirbelwind Marianne herein. Die alte Dame hatte Mühe, das Mädchen aufzuhalten. »Nicht so lange. Sie muss sich noch ausruhen!«, versuchte sie die Freundin ein bisschen zu bremsen.


Diese nickte nur ungeduldig und setzte sich zu Blanka ans Bett.


Rosa lächelte und ging endgültig aus dem Zimmer.


Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, da gab es für Marianne kein Halten mehr. »Man, hast du uns einen Schrecken eingejagt. Mitten im Satz erstarrst du zur Salzsäule und gibst kein Lebenszeichen mehr von dir. Ich habe Joe noch nie so blass gesehen!«


Bei diesem Bild musste Blanka grinsen.


Die Freundin schien das nicht so lustig zu finden. »Du lachst, aber ich dachte, dass er auch in Ohnmacht fällt, und ich hatte keine Lust, mich um zwei Bewusstlose zu kümmern.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Dann fuhr sie ungeduldig fort. »Erzähl mal! Was ist denn passiert?« Mit erwartungsvollem Blick schaute sie das Mädchen an.


»Oh man! Du wirst es kaum glauben, was ich erlebt habe.« Mit diesen Worten begann Blanka ihren Bericht. Anschließend erzählte sie Marianne die ganze Geschichte. Wie dieses Anch sie nach TaNedjer gezogen hatte und wie sie durch das Tor gegangen war. »Ich muss einfach herausfinden, wo sich dieses Portal befindet.«


Marianne nickte zustimmend. Neugierig fragte sie nach jedem Detail der Angelegenheit, das sie noch nicht verstand. Wer diese Nefertiti sei und was ein Pharao war.


Am Ende schwirrte Blanka der Kopf. Rosa, die vorbeischaute, musste die Besucherin rauswerfen. Dabei betonte sie, dass die Kranke jetzt Ruhe benötigte und keine lästige Nervensäge.


Die nächsten Tage machten es sich die Freunde zur Aufgabe, das Mädchen wieder aufzubauen. Schwach wie ein neugeborenes Kätzchen hatte sie ihren ersten Spaziergang mit Rosa nur mühevoll hinter sich gebracht. Anschließend versuchte sie, in dem fremden Buch irgendwelche Seiten zu entschlüsseln. Doch vergeblich! Trotz ihrer Verbindung mit Nefertiti konnte sie keine der Hieroglyphen entziffern. Sie befragte Wissenschaftler, die sich mit altägyptischer Schrift auskannten. Aber diese Zeichen waren anders. Es mussten die Schriftzeichen von Nefertitis Heimatwelt sein. Ohne einen Übersetzungsstein – wie der Stein von Rosette – würde die Entzifferung Jahrzehnte dauern, oder sogar unmöglich sein.


Am merkwürdigsten war ein Dr. Murak. Ganz aufgeregt, stellte er Blanka die seltsamsten Fragen. Er wollte die verschiedensten Sachen wissen. Wie hieß der Sohn des Pharao? Wie war der Name des Bruders? Wie hieß der Vater von Nefertiti. Sorgfältig beantwortete Blanka alle seine Fragen. Am Ende wurde er ganz hektisch. Er wollte aber nicht mit der Sprache herausrücken, ehe er mehr Informationen hatte. Dr. Murak bat sie nur, ihn zu benachrichtigen, wenn sie weitere Hinweise erhalten würde.


Das Mädchen nickte und war eigentlich nur froh, als der Mann ging. Der war ihr dann doch ein bisschen zu durchgeknallt.


Es dauerte länger, als sie dachte, bis sie wieder körperlich fit war und ihren nächsten Kontaktversuch starten konnte. Vorsichtshalber unternahm sie ihn gleich auf der Krankenstation. Rosa und Siberius waren anwesend. Blanka fühlte sich wie eine Labormaus, die von Wissenschaftlern neugierig beobachtet wurde.


Nur widerwillig gab der alte Herr ihr das Henkelkreuz. Sie nahm es entgegen und öffnete den Mund, um noch ein paar beruhigende Worte zu sagen. Da überkam sie gleich eine merkwürdige Benommenheit. Vom Schwindel erfasst, stürzte sie in einen endlosen Abgrund. Schließlich landete sie unsanft auf einem harten Untergrund. Der Aufprall war so überraschend, dass sie fast die Verbindung verloren hätte.


* * *


Ein paar Minuten blieb sie reglos liegen. Atemlos schnappte sie nach Luft. Doch die Luft, die sie einatmete, war diesmal sengend heiß. Stück für Stück überwand sie die Ohnmacht und hob vorsichtig die Lider. Irgendwie erwartete sie, in dem Park zu erwachen, wie das letzte Mal. Doch sie lag in der prallen Sonne. Aber wo?


Langsam regte sich ihr Verstand. Er sagte, dass es nicht gut war, in der Sonne zu liegen. Die Augen abschirmend, startete sie einen erneuten Versuch. Über ihr erstreckte sich ein bleich blauer Himmel ohne eine einzige Wolke. Behutsam setzte sie sich auf. Sie befand sich auf einer niedrigen Terrasse, die mit einer halbhohen Mauer umgeben war. Im Hintergrund gab es ein primitives, gedrungenes Gebäude.


Sie stand ganz auf und stellte sich auf Zehenspitzen, um über die Brüstung zu gucken. Sie blickte auf eine Stadt mit vielen unterschiedlichen Bauwerken. Da war frisch gemähtes Gras. Zwischen den Gebäuden lagen wohldurchdachte Parks mit schattigen Palmen. Alle Bauten schauten hangabwärts zu einem Fluss, an dessen Seite sich weiter oben eine größere Zahl Häuser Schutz suchend aneinanderdrängten. Die Erbauer hatten sie aus Lehmziegeln gebaut, die in verschiedenen Mustern raffiniert angeordnet waren. Das flache, leicht geneigte Hausdach, verfügte über mehrere Wasserabläufe. Die Fenster besaßen schmale, hohe Öffnungen. Gespannte Stoffbahnen schützten es vor Wind und Sand. Das Seil zum Spannen des Stoffes lief oben und unten um ein rundes Holz. Kunstvolle Türen ebenfalls aus Holz verschlossen den Zugang.


Den Putz der Außenwände verzierten ornamentale Muster. Sie konnte Pflanzen- und Vogelmotive erkennen. Im Vergleich zu den farbenprächtigen Häusern in AtlantsCity, empfand sie diese hier als seltsam plump und schwer.


Waren das jetzt ihre Empfindungen oder die Nefertitis? Eine Frage, die sie nicht beantworten konnte. Doch sie war froh, dass sie ein bisschen Zeit hatte sich genauer umzuschauen. Die letzten beiden Male waren so voller Ereignisse gewesen, dass sie gar nicht dazu gekommen war.


Die Häuser, die sie sah, hatten höchstens 2 Geschosse. Scheinbar bauten die Menschen hier nicht zu den Sternen hoch, sondern kauerten sich auf die Erde. Wo war sie? Zum ersten Mal nahm sie sich die Zeit, auf ihre Kleidung runter zu schauen.


Sie trug ein langes, weißes Gewand. Es war von einem einfachen Schnitt und reichte von der Achselhöhle bis zu den Fußgelenken. Das glatte Trägerkleid mit seinen breiten Schulterbändern setzte, mit geraden Ausschnitt, genau über der Brust an. Als sie vorsichtig den Stoff berührte, stellte sie fest, dass es aus einem sehr dünnen Faden gewebt war.


Darüber trug sie ein transparentes Übergewand mit weiten, ausgeschnittenen nur die Achseln bedeckenden Flügelärmeln. Ein Gürtel hielt das Kleid in der Mitte zusammen, dessen glitzernde Juwelen sich vom stumpfen Weiß des Gewandes abhoben. Nichtsdestotrotz war es praktisch und kühl. Je länger sie es begutachtete, desto mehr gefiel es ihr. Ein Gewand so dünn, dass die dunkle Haut durchschimmerte. Dunkle Haut? Sie betrachtete ihren Arm genauer und stellte fest, dass er ganz schön braun geworden war.
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